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 N ach ihrem Abschied von der Pariser Poli-
zei ist Delphine Gueron zurückgekehrt in 

ihren Heimatort bei Biarritz. Hier züchtet sie 
Tomaten und trifft sich mit ihrer betagten 
Freundin Aurélie im Hôtel Atlantique zum Tee.  
Doch dann ist Aurélie plötzlich tot. Ein Unfall? 
Delphine beginnt zu ermitteln. Unterstützung 
bekommt sie von dem fünfzehnjährigen  
Karim, der so dumm war, bei der  
Ex-Commissaire einzubrechen.  
Sie stoßen auf ein düsteres Kapitel 
deutsch-französischer Geschichte.

Als VAlEriE JAKoB schreibt eine 
der erfolgreichsten Übersetzerinnen 
für Romane aus dem Angloameri-
kanischen und dem französischen 
sprachraum. sie kann sich für ihr De-
büt auf eigene erfahrungen stützen, 
denn der französische sud-Ouest ist 
ihre zweite Heimat. Heute lebt und 
arbeitet sie in Berlin, verbringt ihre 
Urlaube aber noch immer am liebs-
ten an der südfranzösischen Atlantik-
küste. ©

 D
ag

m
ar

 M
o

ra
th

CR6_Leseprobe Jakob.indd   2 05.04.18   15:54



3

Umdrehen, und versuch keine Spielchen!»
Der Jugendliche wirbelte herum. «Bloß keine Angst, 

Alte, ich bin schon weg.»
«Erstens habe ich keine Angst. Ich habe eine Pistole. 

Und zweitens heiße ich nicht ‹Alte›, sondern Madame 
Delphine, klar? Drittens bist du nicht gleich weg, son-
dern wirst von der Gendarmerie abgeholt, die ich jetzt 
anrufe.»

Delphine hielt ihre Walther auf den Halbwüchsigen 
gerichtet, der in ihren Schuppen eingebrochen war und 
dessen Gesichtsausdruck bei ihren letzten Worten und 
angesichts der Waffe von herausfordernd auf ziemlich 
entsetzt wechselte. Die schlanke Frau mit dem braunen, 
welligen Haar, die der Junge vor sich hatte, trug einen 
geraden blauen Rock mit einem schmalen Ledergürtel 
und eine passende blaue Jacke. Und so richtig alt war sie 
wirklich nicht. Sie erinnerte ihn mit ihrer sprungberei-
ten Haltung an seine Sportlehrerin, doch diese Frau hielt 
eine Pistole auf ihn gerichtet, und die sah ziemlich echt 
aus.
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«Was ist los? Machst du dir auf einmal ins Hemd? Hast 
doch eben noch so große Töne gespuckt.»

Der schlaksige Junge war etwa fünfzehn oder sech-
zehn Jahre alt, soweit Delphine das in dem dämmrigen 
Schuppen beurteilen konnte. Er trug die bei Jugendli-
chen unvermeidliche Kapuzenjacke aus Sweatshirtstoff, 
eine ausgewaschene Jeans und leichte graue Sneakers. 
Dass er flüchten wollte wie ein in die Enge getriebenes 
Tier, konnte man an seinen riesigen braunen Augen ab-
lesen.

«Glaub bloß nicht, dass ich dich einfach so gehen lasse, 
damit du übermorgen wiederkommst, um mir die Bude 
auszuräumen. Diesmal bist du an die Falsche geraten, 
mein Kleiner: an eine commissaire. Da staunst du, was?» 
Delphine hielt inne, doch der Junge sagte nichts. «Und 
jetzt rufe ich meine Kollegen an, dann bist du erst mal 
weg vom Fenster und kannst in deiner Freizeit im Keller 
vom Altersheim die Bettpfannen auswaschen. Auch mal 
eine Erfahrung, was für andere zu tun, statt bei irgend-
welchen Leuten einzubrechen!»

Delphine fixierte den Halbwüchsigen mit ihrem Blick. 
Wieder so einer, der am Beginn seiner  Straftäterkarriere 
stand, die ihn unweigerlich ins Gefängnis und immer 
wieder ins Gefängnis führen würde.
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Die Augen des Jungen füllten sich mit Tränen. «Aber, 
Madame …»

«Willst du mir jetzt mit der Mitleidstour kommen?», 
fragte Delphine spöttisch. «Das zieht bei mir nicht. Und 
so ein bisschen gemeinnützige Arbeit wird dir sicher 
guttun!»

«Aber, Madame …» Der Junge ließ die Schultern hän-
gen.

«Was, Madame?»
«Die Polizei … meine Mutter …»
«Die Polizei, meine Mutter – was soll dieses Gestotter? 

Entweder drückst du dich klar aus, oder unser Gespräch 
ist beendet.»

Der Junge schluckte. Die graue Kapuzenjacke war ihm 
viel zu groß, er schien darin unterzugehen wie in einem 
Sumpfloch. «Die Polizei», sagte er leise, «hat mich schon 
öfter drangekriegt.» Erneut schluckte er. «Wenn ich 
noch mal erwischt werde, komme ich in den Knast. Und 
meine Mutter …» Wieder beendete er den Satz nicht.

«Was ist mit deiner Mutter?»
«Das würde sie wahrscheinlich nicht mehr verkraften.» 

Diesen Satz hatte er nur noch geflüstert.
«Jetzt fällt dir auf einmal deine Mutter ein, was?» Es 

ist wirklich immer das Gleiche, dachte Delphine. «Wieso 
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hast du nicht an sie gedacht, bevor du beschlossen hast, 
hier irgendwas aus dem Schuppen oder einen DVD-Re-
corder aus dem Haus zu holen, den du für zehn Euro 
verscheuern kannst?»

Hilfloses Schulterzucken.
«Wie heißt du überhaupt?»
«Karim.»
«Karim und weiter?»
«Karim Amandier.»
«Karim Amandier? Was ist das denn für ein Name?»
«Meine Mutter kommt aus dem Elsass und mein Vater 

aus Algerien.»
Delphine dachte an die unendlichen Verwicklungen, 

die dieser Name bedeuten konnte. Ein Halbelsässer 
mit einem maghrebinischen Vornamen im Südwesten 
Frankreichs … Auch wenn das bei einem Einbruch zu-
nächst einmal unwichtig war. Der Junge tat ihr leid, aber 
was sollte sie machen?

«Also, Karim, ich rufe jetzt die Polizei.»
Er senkte den Kopf. Es schien, als hätte er sich in sein 

Schicksal ergeben. Er war genauso groß wie Delphine, 
dunkle Locken lugten unter der Kapuze hervor, und an 
den Schultern der Jacke zeichneten sich die Knochen ab, 
wie bei einem mageren Vögelchen.
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So weit ist es also mit mir gekommen, dachte Del-
phine, dass ich mich vor einem Einbrecher fühle wie 
Oger vor dem kleinen Däumling.

«Oder …», sagte sie. Er hob den Kopf. «Oder wir ma-
chen das unter uns aus.»

«Unter uns?», fragte er verständnislos.
«Ja, unter uns.» Delphine steckte die Waffe weg. «Du 

kannst dich entscheiden. Entweder rufe ich die Polizei, 
du wanderst in den Bau, und deine Mutter verliert je-
den Glauben an dich … oder wir ersetzen diese offiziel-
le Strafe durch ein paar Wochen Hilfsdienste für mich, 
ohne dass jemand bei der Polizei davon erfährt. Sagen 
wir, vier Wochen. Aber ich warne dich: Eine Dummheit, 
und du bist fällig. Haben wir uns verstanden?»

Der Junge nickte. «Ja, Madame.»
«Und außerdem lernst du für die Schule, statt irgend-

wo einzusteigen, und machst deiner Mutter keine Sorgen 
mehr, verstanden?» Ein Lacher.

«Ja, Madame.»
«Alors, dann kannst du schon mal meine Einkäufe aus 

dem Auto ins Haus bringen. Und am Mittwochnachmit-
tag mähst du meinen Rasen, klar?»

«Ja, Madame.»
«Wann kommst du aus der Schule?»
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«Um eins.»
«Also pünktlich um drei Uhr klingelst du hier, ka-

piert?»
«Ja, Madame.»
«Versprochen?»
«Ja, Madame.»

Karim hatte noch die Einkäufe ins Haus gebracht, da-
nach hatte Delphine ihn nach Hause geschickt. Sie wuss-
te, dass sie das nicht hätte tun sollen. Es war statistisch 
nachgewiesen, dass beinahe vierzig Prozent der jugend-
lichen Straftäter rückfällig wurden, und es war praktisch 
sicher, dass Karim am übernächsten Tag nicht um drei 
Uhr bei ihr zum Rasenmähen antreten würde. Aber der 
Junge hatte so verzweifelt gewirkt  – außerdem sah die 
Statistik für minderjährige Wiederholungstäter noch 
sehr viel schlechter aus. Delphine kannte die Zahlen. Sie 
schalt sich für ihre Sentimentalität. Wenn sie das nächste 
Mal nach Hause käme, hätte sie keinen Fernseher und 
keinen Computer mehr. Karim Amandier würde sich in 
irgendeiner dunklen Ecke mit Drogen zudröhnen, und 
seine Mutter würde in ihrer Küche sitzen und Taschen-
tücher nass heulen.
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Delphine zog sicherheitshalber die Handbremse an. Sie 
hatte in der abschüssigen Rue Emmanuelle geparkt. Jetzt 
im März einen Parkplatz zu finden, war unproblema-
tisch, in der Urlaubssaison aber, wenn schwitzende, son-
nenverbrannte Touristen die Einwohnerzahl von St. Ju-
lien de la mer verdoppelten, durchaus ein Grund zum 
Jubel. Vor allem, wenn sich dieser Parkplatz in einer zen-
trumsnahen Straße befinden sollte, die der städtischen 
Parkraumbewirtschaftung noch nicht als lohnendes 
Areal für unverschämte Beutelschneiderei aufgefallen 
war. Es hieß zwar, dass die Knöllchenverteiler bei Autos 
mit einheimischen Kennzeichen ein Auge zudrückten, 
aber verlassen konnte man sich darauf nicht.

Für den kurzen Fußweg zum Hôtel Atlantique nahm 
Delphine die Strandpromenade. So würde sie zwar spä-
ter zum Hoteleingang um das Gebäude herumgehen 
müssen, dessen Terrasse und beste Zimmer zum Meer 
hin ausgerichtet waren, aber der Blick auf das Wasser 
lohnte diesen kleinen Umweg allemal. Die Promenade 
folgte dem beinahe perfekten Halbkreis der Bucht, die 
von drei langen Wellenbrechern geschützt wurde, weil 



10

der Seegang an diesem Abschnitt der Atlantikküste zwar 
aufregend spektakulär, aber auch sehr schnell lebens-
gefährlich werden konnte.

Sie bog von der Promenade links ab in die kurze Rue 
Vasarin und nahm dann gleich wieder rechts die Rue 
Théophile Sarrault, um zum Eingang des Hotels zu 
 kommen.

Das war ihr Dienstagsritual, seit sie vor mehr als ei-
nem Jahr fest nach St. Julien zurückgezogen war. Sie lieb-
te diese Verabredung. Dienstags traf sie sich um vier Uhr 
nachmittags mit Aurélie de Montvignon, die sie aus Pa-
riser Zeiten kannte. Aurélie hatte inzwischen beinahe ein 
Alter erreicht, nach dem man wieder fragen konnte, und 
noch immer blitzte der Schalk aus ihren Augen. Dazu 
kam ihre großartige Eleganz: in der Kleidung – nie über-
trieben, aber immer mit erlesenem Geschmack – und in 
ihrer Art, sich auszudrücken – nie indiskret, aber immer 
pointiert. Sie waren schon vor langen Jahren Freundin-
nen geworden, gegen alle Wahrscheinlichkeit.  Delphine 
Gueron, die commissaire, die sich zwischen all den 
männlichen Kollegen bei der Polizei hochgekämpft hat-
te, und die wesentlich ältere Aurélie de Montvignon, die 
mit einem Adeligen verheiratet und mit ihm nach St. Ju-
lien in das unglaubliche Anwesen La Pointe des Ba laines 
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hoch über der Corniche und den tosenden Brechern 
der Steilküste gezogen war. Trotz all dieser Unterschiede 
fühlten sich die beiden Frauen einander eng verbunden.

Ernest de Montvignon, Aurélies Ehemann, war im 
Jahr zuvor gestorben, und Aurélie hatte seitdem allein 
mit den Problemen zu kämpfen, die in Les Balaines, das 
aus dem 19. Jahrhundert stammte, an der Tagesordnung 
waren. Mal fiel der Strom aus, und es dauerte ewig, bis 
ein Elektriker den Grund für den Kurzschluss in dem 
riesigen, verschachtelten, schlossartigen Gemäuer fand. 
Mal stieg das Abwasser aus den Abläufen der mäandern-
den Leitungen empor, sodass sowohl der Geruchssinn 
als auch die Erledigung primitivster menschlicher Be-
dürfnisse empfindlich gestört wurden.

Gelegentlich hatte Delphine versucht, ihrer Freundin 
bei langwierigen Instandsetzungen in Les Balaines bei-
zustehen. Zu zweit hatten sie nicht besonders kundig mit 
Klempnern und Elektrikern verhandelt. Delphine grins-
te bei der Erinnerung an eine dieser Gelegenheiten.

«Betrachten Sie diese Reparatur als Ihr Lebenswerk?», 
hatte Aurélie den heftig widersprechenden Installateur 
gefragt, dessen Lehrling sich klug im Hintergrund hielt. 
«Man könnte meinen, Sie wären der leitende Brunnen-
techniker bei den Wasserspielen im Park von Versailles!»
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Delphine ging durch die Lobby des Hotels. 
«Bonjour, Madame.» François begrüßte sie formvoll-

endet. In seinem weißen Kellnerjackett und den schwar-
zen Hosen wirkte er etwas aus der Zeit gefallen. Die 
Be zeichnung garçon wäre ohnehin viel zu banal für ihn 
gewesen, beinahe eine Beleidigung. Aufopfernd und 
diskret kümmerte er sich um Aurélie und Delphine, die 
ihm mit der Zeit ans Herz gewachsen waren.

«Aurélie, warten Sie schon lange?» Dass sie sich nach 
wie vor siezten, hatte sich so ergeben, und sie waren da-
bei geblieben.

Wie immer war Delphines Freundin dezent ge-
schminkt. Aurélie de Montvignon trug ein elegantes 
blaugrau gemustertes Bouclékostüm mit wollartigen 
Bordierungen an den Jackenkanten und Taschenauf-
schlägen, das sehr nach Chanel aussah. Sie lächelte, und 
wie jedes Mal entfaltete sich dabei ihr ganzer Zauber. 
Delphine wusste nicht genau, was diese Wirkung aus-
löste  – jedenfalls war es nicht Aurélies unbestreitbare 
Altersweisheit. Auch wenn sie Falten hatte, ihr etwas 
über kinnlanges Haar so weiß war wie der Schaum auf 
den Wellenkronen und aus ihrem Blick die Lebenser-
fahrung sprach. Denn wenn Aurélie mit einem Lächeln 
ihre strahlend blauen Augen auf ein Gegenüber richtete, 
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war ihr Äußeres vergessen, und es stellte sich das Gefühl 
vollkommener Aufmerksamkeit und Akzeptanz ein. 
Eine Wirkung, dachte Delphine, die ihr früher sicher 
sehr zugutegekommen war.

«Mais non, ich habe mich von Birru früher abholen 
lassen und bin vom Hafen aus über die Promenade spa-
ziert.» Sie klopfte auf den schmalen Gehstock, der an 
 ihrem Sessel lehnte.

Wie Delphine und ganz St. Julien wussten, war  Birru 
ein Frührentner, der mit seinem Privatauto eine Art 
 Taxiunternehmen betrieb, auch wenn er sich, falls es 
einmal eine Nachfrage von der Steuerbehörde gäbe, dar-
auf herausreden würde, dass er nur Bekannte mitnahm, 
wenn er ohnehin irgendwohin fuhr.

Kaum hatte sich Delphine gesetzt, trat François an den 
Tisch und erkundigte sich nach ihrem Wohlergehen, 
schenkte den Tee ein und platzierte mit vollendeten Be-
wegungen und einer versilberten Zange je ein Petit Four 
auf ihre Teller. Anschließend erkundigte er sich nach 
weiteren Wünschen und entfernte sich diskret.

«Man könnte annehmen, er wüsste inzwischen, dass 
wir mit unserem Teetischchen alles haben, was wir 
möchten», sagte Delphine.

Aurélie trank den ersten Schluck Tee. «Aber nein, das 
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ist doch gerade das Beste an François. Er gibt einem das 
Gefühl, dass sich in unserem Leben jederzeit eine Sensa-
tion ereignet haben könnte, die wir mit einem Gläschen 
Bollinger begießen wollen.»

«Wenn man Napoleon glauben will», sagte Delphine, 
«verdient man Champagner nach einem Sieg, und nach 
einer Niederlage braucht man ihn.» Sie zog zweifelnd 
die Augenbrauen in die Höhe. «Mal sehen, was morgen 
Nachmittag bei mir der Fall sein wird.»

Aurélie lachte. «Sehen Sie, François hat ganz recht, es 
kann jederzeit etwas Unerwartetes geschehen.» Sie stellte 
ihre Tasse ab. «Und in welche Schlacht wollen Sie mor-
gen ziehen?»

«Ach was, Schlacht. Zeitverschwendung ist es, das 
ahne ich jetzt schon.» Delphine seufzte. «Als ich gestern 
vom Einkaufen nach Hause kam, habe ich einen Roller 
an der Hecke stehen sehen. Sie wissen ja, dass bei mir da 
oben außerhalb der Saison kaum ein fremdes Fahrzeug 
vorbeikommt. Ich dachte mir gleich, dass da was nicht 
stimmt.»

«Delphine», sagte Aurélie kopfschüttelnd, «ich glaube 
beinahe, Sie haben so etwas wie eine déformation profes-
sionelle. Man kann doch nicht auf jedes Fahrzeug ach-
ten, das irgendwo parkt.»
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Über diese Folgeschäden ihres Berufslebens bei der 
police judiciaire hatten sie schon öfter gesprochen, und 
Delphine war bewusst, dass sie mit anderen Augen durch 
die Welt ging als die meisten Menschen. Doch es fiel ihr 
schwer, diese lang trainierten Gewohnheiten abzulegen.

«Aber dieses Mal hat etwas dahintergesteckt», sagte 
sie, wie um sich zu verteidigen. «Ich bin durchs Haus ge-
gangen, um meine Pistole zu holen. Dann habe ich einen 
Jugendlichen entdeckt, der auf mein Grundstück ein-
gedrungen war und sich schon mal im Schuppen umsah. 
Als Nächstes wäre er ins Haus eingebrochen.»

«Oh!», sagte Aurélie erschrocken. «Und was haben Sie 
getan?»

«Ich habe ihn gestellt.»
«Das klingt ziemlich gefährlich», sagte Aurélie. «Was 

hat denn die Polizei gesagt?»
Delphine setzte sich etwas bequemer zurecht. «Nichts», 

sagte sie und schenkte Aurélie Tee nach, obwohl es nicht 
nötig war. «Ich habe mir von dem Jungen versprechen 
lassen, dass er mir zur Strafe den Rasen mäht und solche 
Sachen.» Sie griff nach ihrer Teetasse. «Und wie gesagt, 
ob das ein Sieg oder eine Niederlage wird, erfahre ich erst 
morgen, wenn er bei mir klingelt … oder eben nicht.»

«Sie haben nicht die Polizei gerufen?», fragte Aurélie in 



16

einem Ton zwischen Erstaunen und Bewunderung. Und 
als Delphine den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: «Ich 
wusste schon immer, dass Sie ein gutes Herz haben.»

«Ach was, gutes Herz», erwiderte Delphine tempera-
mentvoll. «Ich wollte mir nur den ganzen Ärger sparen. 
Wissen Sie, was das für Zeit kostet? Anzeige erstatten, 
Hergang schildern, Protokoll aufnehmen, womöglich 
vor Gericht aussagen …»

Aurélie nickte mitfühlend, aber Delphine sah das Zu-
cken um ihre Mundwinkel.

«Zwischen mein und dein kann schließlich jeder un-
terscheiden, selbst wenn er aus schwierigen häuslichen 
Verhältnissen stammt.» Delphine trank einen Schluck 
Tee und stellte mit einer nachdrücklichen Bewegung 
ihre Tasse ab. «Und überhaupt sind mir diese minder-
jährigen Kleinkriminellen schon immer auf die Nerven 
gegangen.»

«Ach, so ist das», sagte Aurélie und unterdrückte ein 
Lächeln. «Ich verstehe.»

«Ja, genau so ist das.» Mit verschränkten Armen lehnte 
sich Delphine in ihrem Sessel zurück.

Aurélie nahm ihren Teller mit dem Petit Four, stach mit 
der Kuchengabel in das apricotfarbene Kleinkunstwerk 
und begann zu essen. Delphine folgte ihrem Beispiel.
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Das Meer vor dem hohen Fenster war an diesem Tag 
sehr ruhig, niedrige Brandungswellen kräuselten sich am 
Strand, und der mittlere Wellenbrecher lag wie ein dun-
kelgrauer Strich im glatten Wasser. Trotz der geschlos-
senen Fenster drang das schrille Kreischen von Möwen 
herein und untermalte die gedämpften Gespräche und 
das leise Klirren des Porzellans mit einem wilden, un-
gezähmten Ton.

«Es ist so ein anderes Leben hier», sagte Delphine, nach-
dem François Tee nachgeschenkt und umsonst  weitere 
Köstlichkeiten von der Etagere angeboten hatte, «und 
beinahe ein Wunder, dass wir hier  zusammensitzen.»

«Da haben Sie recht», gab Aurélie zurück. «Aber von 
allen Unwahrscheinlichkeiten abgesehen, könnte man 
sagen, dass wir uns beide in unterschiedlichen Männer-
domänen behauptet haben. Das schweißt zusammen.»

Delphine lachte. «Ja, so kann man es auch sehen.» 
Einen Moment danach fügte sie nachdenklich hinzu: 
«Aber das ist es nicht allein.»

«Nein, das ist es nicht.» Aurélie sah aufs Meer hinaus, 
über dem zarte Schleierwolken hingen, dann wandte sie 
sich wieder Delphine zu. «Ich würde Sie gern um einen 
Gefallen bitten», sagte sie.

Delphine blickte sie auffordernd an.



18

«Ich werde in nächster Zeit einige Dinge regeln, die 
Les Balaines und meinen Nachlass betreffen. Ernest und 
ich haben ja seit Urzeiten einen Anwalt in Bayonne, ich 
glaube, das habe ich Ihnen irgendwann schon einmal 
erzählt. Das meiste ist schon lange mit maître Villon 
festgelegt. Zum Beispiel, dass unsere Angestellten nach 
unserem Tod nicht gleich ihre Stelle verlieren, und vie-
les andere. Aber jetzt, wo Ernest nicht mehr da ist», sie 
wandte ihren Blick erneut für einen Moment hinaus 
aufs Meer, «möchte ich noch zusätzliche Bestimmungen 
 treffen, und zwar vor allem für die erste Zeit, wenn ich 
mal nicht mehr bin.»

Sie klang vollkommen gelassen.
«Und es wäre mir sehr recht, Delphine», fuhr sie fort, 

«wenn Sie dann alle paar Tage in Les Balaines kurz nach 
dem Rechten sehen würden, bis der Verwalter seinen 
Posten antritt. Richard ist ja häufig nicht da.» Aurélie sah 
Delphine fragend an. «Könnten Sie sich das vorstellen? 
Es wird bestimmt nichts Besonderes sein, aber ich hät-
te ein besseres Gefühl.» Sie lachte leise. «Eh bien, dieses 
bessere Gefühl hätte ich natürlich nur zu meinen Leb-
zeiten.» Sie hielt inne und fügte wieder etwas ernster 
hinzu: «Also nur, wenn es Ihnen nicht zu viel ist, évi-
demment.»
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Delphine musste nicht überlegen. «Mais non, das ist 
mir nicht zu viel.» Trotzdem fühlte sie sich mit einem 
Mal beklommen, auch wenn sie Aurélie diesen Gefallen 
gern tat und ihre Freundin diese Regelungen nur vor-
sorglich traf. Denn Delphine war klar, welchen Verlust 
der Fall für sie bedeuten würde, auf den sich Aurélie 
da vorbereitete. Oder gab es einen bestimmten Grund? 
Hatte Aurélie von einer tödlichen Krankheit erfahren? 
Nein, es war wohl am wahrscheinlichsten, dass sie durch 
 Ernests Tod dazu gebracht worden war, für ihren eige-
nen Nachlass alle Regelungen zu treffen.

«Danke. Das ist mir wirklich sehr lieb», sprach Aurélie 
inzwischen weiter. «Ich denke, wir machen in der nächs-
ten Zeit einen Termin bei maître Villon, bei dem ich Sie 
namentlich eintragen lasse und Ihnen noch ein paar wei-
tere Details erkläre.» Aurélie grinste. «Jemand Besseren 
als Sie hätte ich dafür nicht finden können, oder? Ver-
mutlich sind Sie grenzenlos überqualifiziert.»

«Zur Kontrolle von Staubschichten auf Möbelstücken 
müsste es gerade noch reichen.» Delphine rettete sich in 
ihren Sarkasmus.

Aurélie lachte. «Das sollten Sie aber nicht Madame 
 Sèvres hören lassen, Delphine. Ich glaube, ich habe noch 
nie in einem so staubfreien Haus gelebt wie Les Balaines. 
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Jedenfalls wenn man von den Räumen ausgeht, die wir 
bewohnen.»

Delphine spürte, wie gern sie sich von der Frage ab-
lenken ließ, die sie sich gerade noch gestellt hatte. 
«Madame Sèvres muss einen Pakt mit irgendeiner un-
heimlichen Macht abgeschlossen haben», sagte sie. Die 
schimmernden Möbeloberflächen in Les Balaines wa-
ren ihr schon oft aufgefallen. «Könnte es sein, dass diese 
Hausdame ihre Seele an den Putzteufel verkauft hat?» 
Delphine stellte sich vor, wie Madame Sèvres mit einem 
magischen Staubwedel durch Les Balaines irrlichterte.

«Ganz bestimmt nicht! Sie hat sich nur auf ihrem 
Gebiet spezialisiert», erklärte Aurélie entschieden. «So 
wie sich andere auf Teilchenphysik oder den Liebestanz 
des Wüstenskorpions spezialisieren. Aber ich wette, 
sie gehört in ihrem Metier zur Weltspitze.» Ihre Augen 
blitzten vor Erheiterung. Dann wurde sie wieder ernst. 
«Wir  telefonieren also demnächst wegen eines Termins. 
Ich kläre zuerst, wann maître Villon Zeit hat. Ab mor-
gen kommt Richard wieder für eine Woche, aber das 
spricht ja nicht dagegen. Und so schnell wird es ohnehin 
nicht gehen. Der maître ist ein äußerst vielbeschäftigter 
Mann.»

«Gibt es eigentlich einen konkreten Anlass dafür, dass 
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Sie das gerade jetzt regeln möchten?», fragte Delphine 
nun doch.

Aurélie lachte. «Mein Anlass ist mein fortgeschritte-
nes Alter. Niemand lebt ewig.» Sie trank einen Schluck 
Tee und setzte spöttisch hinzu: «Es heißt immer, man 
soll sich rechtzeitig darum kümmern, aber wenn man es 
dann tut, ist es auch wieder nicht recht.»


